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„O verzeihen Sie,“ ſagte er ſchnell gefaßt, „ich träumte 
eben etwas ſehr Schönes.“ Da fragte ſie lächelnd, ob ſie das 
wiſſen dürfte, was er eben geträumt. Einen Augenblick be⸗ 
dachte er ſich. Es wäre ihm lieber geweſen, wenn er an ir⸗ 
gendeinem einſamen Platze mit ihr geweſen wäre. Die vie⸗ 
len lachenden, ſchwatzenden Menſchen, die an ihnen vorüber⸗ 
gingen, ſtörten ihn. Aber dann überdachte er es ſich, daß Lo 
und Frau v. Dettenheim bald kommen könnten. Wer weiß, 
wann er mit Mi wieder einmal fo allein war, und fo ſagte 
er ſchnell: „Aber gewiß dürfen Sie das wiſſen.“ N 
„Mir träumte, eine blonde, junge Frau hätte ich mir 

von meinem Seeaufenthalt mitgebracht; und das große, ein⸗ 
Same. Haus war voll Glück und Leben, und meine Eltern 
empfingen uns und freuten ſich der Wahl. die der Sohn ge⸗ 
troffen. Und die blonde Frau ward die Sonne ihres Alters 

und ihres großen Jungen Märchenfee, die fein Leben reich 
machte und ſchön, und ſie lebten alle Tage herrlich und in 
Freuden; denn die Liebe guckte zu den Fenſtern herein und 
aus den Augen heraus, und wenn fie nicht geſtorben find... 
bis dahin .. dann wird das ... morgen ſchon lachende Wirk⸗ 
lichkeit ſein.“ 

Er neigte ſich zu ihr hinüber und ſah ihr heiß und tief in 
die Augen. * 

a Da brauſte das junge Blut durch ſie hin wie ein Feuer⸗ 
ſtr 


om, 1 
„Gerhard Neßlingen ... iſt's wahr, daß Sie 
daß ich?“ . 

„Ja. Maria, es iſt wahr! Sie find mein Glück und meine 


Pr 


Sonne! Sagen Sie ja, und ich reife noch morgen mit Ihnen 


zu meinen Eltern, um den Traum zur Wirklichkeit zu 
machen.“ 


N Da lächelte ſie glückſelig zu ihm auf. „So ſchnell geht 
das nicht. Erſt müſſen's doch auch meine Eltern wiſſen und 
„Ja!“ ſagen. Ja, richtig“ und ein herzlicher Schelmenaus⸗ 
druck kam in ihre ſtrahlenden Augen, „der Vater muß erſt 
den Hausknecht wieder abbeſtellen, denn ich bin nun doch ſehr 
einverſtanden mit dem Fortgeholtwerden“ .. 


Wie ſie jetzt von einem Hausknecht reden könne, ſagte er, 
und war erſtaunt. Da erzählte fie ihm den Zuſammenhang, 
und er wollte ſich ausſchütten vor Lachen. 
Ein Weilchen waren ſie noch allein, dann tauchten in der 
Menge der Promenierenden Roſi und Lo auf. Noch ein kur⸗ 
zer Händedruck, ein inniger Blick, dann ſtanden fie auf und 
gingen ihnen entgegen. 5 


„Geſtatten Sie, Fräulein Lo, daß wir uns als Brautpaar 


vorſtellen,“ ſagte Gerhard Neßlingen. Lo ſtand wie eine 
Bildſäule. 


„Aber“, 3 geht doch nicht ſo ſchnell, ihr kennt euch 


Und dann ſah ſie in Mi's glückſtrahlendes Geſicht, und 
Frau Roſi nickte ihr leuchtenden Blicks zu. „Geben Sie den 
zweien immerhin Ihren Segen, Fräulein Lo, ich glaube be⸗ 
ſtimmt, daß hier ein Band geknüpft wurde, das alle Bürg⸗ 

ſchaften echter Herzensharmonien in ſich trägt.” 
Und Mi drängte ſich an ihre Seite. Gern wäre ſie der 


Schweſter um den Hals gefallen, aber angeſichts der vielen 
Menſchen ging das nicht. 

„Lo, freu' dich mit mir! Ich bin ſo glücklich, wir haben 
uns ſo lieb. Man braucht doch gerade nicht von Kindesbeinen 
an ſich zu kennen, wie Irma und Alfred. Auch ein Bund, der 
in kürzeſter Zeit geſchloſſen iſt, kann glücklich ausgehen.“ 

Da gewann die herzliche Mitfreude an der Schweſter 
Glück die Oberhand, und innig drückte ſie beiden die Hand. 
„Gott ſegne euch! Ja, es iſt wahr, wenn man ſich liebt und 
vertraut und den guten Willen hat. einander vorwärts zu 
helfen in allen Dingen die unſerem Herzen ſeinen Wert und 
dem Leben die Weihe geben, dann kann's ja nicht fehlgehen. 
Aber nun kommt zu unſerm Mutterchen! Ich glaube, wir 


hätten wenig Genuß am heutigen Konzert mit dieſer funkel⸗ 


nagelneuen Neuigkeit im Herzen.“ 8 
Frau Roſi ſtimmte dem völ. a zu und meinte, da wolle fie 


doch auch lieber aufs Konzert verzichten und zu ihren Buben 


an den Strand gehen. Die zwei Kerlchen bauten mit wahrem 
Feuereifer unter der Obhut des mitgebrachten Stubenmäd⸗ 
chens einen Backofen an den andern, und waren ſehr erfreut, 
in der Mutter eine aufmerkſame Zuſchauerin zu haben, die 
mit Lob nicht kargte. 8 - 

Unterdes kehrten die Zwillinge mit Herrn Neßlingen in 
ihr Hotel zurück. Frau Braun ſchrieb eben einen launigen 
Brief an ihren Eheherrn, als es klopfte. Ein bißchen un⸗ 
willig rief ſie: „Herein!“ 

Da ſtanden ſie vor ihr. Sie brauchten kein Wort zu 


ſagen, ſie las ihnen von den ſtrahlenden Geſichtern ab, was 


geſchehen war. ; 

„Kinder!“ fagte fie nur halb ſtaunend und halb glücklich. 
Und noch einmal innig und herzlich: „Kinder!“ Da flog ihr 
Mi um den Hals. 

„Mutterchen! Liebes, gutes Mutterchen! Nun ſoll der 


Hausknecht antreten. Da iſt einer, der mich fortholen will.“ 


Über den blonden Kopf hinweg reichte fie Gerhard Neß⸗ 
lingen die Hand, die dieſer an die Lippen führte. „Ihnen 
bleibt ja noch ein Töchterchen. Darum bitte ich Sie herzlich, 
geben Sie mir das ſüße Blondchen! 

Meine Eltern hätten auch gern eine Tochter. Sie werden 
ſehr glücklich ſein über meine Wahl.“ 

„Auch dann, Herr Neßlingen, wenn ſie hören, daß Mi 
ein kleines Kirchenmäuschen iſt? Außer dem guten Namen, 
den ihr Vater ihr vererbte, hat ſie nichts. Für eine gute 
Ausſteuer ſorge ich freilich, aber“ . 1 

Er hob abwehrend die Hände. „Gnädige Frau! Ich hab' 
es gottlob nicht nötig, bei meiner Werbung als erſtes zu 
fragen: Wieviel bringt ſie mit? Sondern, Gott ſei Dank, 
bin ich in der beneidenswerten Lage, als erſtes fragen zu 


können: Stimmt das Herz zum Herzen? Nun, und die 


Frage hab' ich mir mit freudigem „Ja!“ beantworten 
können. Gewiß, wir leben nicht ſo aus dem Vollen, wie 
man vielleicht denken könnte, wenn man unſere Beſitzung 
nur flüchtig ſieht, aber es iſt das da, was man behaglichen 
Wohlſtand nennt, und ich denk' es wird dem kleinen Kirchen⸗ 
mäuschen genügen.“ Da waren alle ihre Bedenken beſiegt, 
und fie gab freudigen Herzens ihre Zuſtimmung. 


VI. - 

4 

Lotte Jakobus an ihre Schweiter Irma: \ 
„Meine geliebte Alte! Wirſt Du auch nicht auf den 
Rücken fallen bei der Neuigkeit, die heute zu Dir hinge⸗ 

flogen kommt? Was ſagſt Du denn? 5 

Unſere kleine Mi iſt eine Braut, und übers Jahr wird 
ſie Frau Rittergutsbeſitzer Neßlingen heißen. Sie wollte 
Dir ſelbſt ausführlich ſchreiben, aber eben wie ſie angefangen 
hatte, kam der neugebackene Bräutigam, und da iſt nun bloß 


dieſes kleine Billettchen geworden, was Du hier beigelegt 
findeſt. Sie bittet Dich durch mich herzlich, Du: möchteſt ihr 


doch nur aus ganzem Herzen Glück. wünſchen, denn ihr Er⸗ 


wählter iſt der beſte Mann, den Du Dir denken kaunſt. Ich 
will das nicht ohne weiteres ſagen, dazu kenne ich ihn zu 
wenig, doch Frau v. Dettenheim, eine reizende Badebekannt⸗ 
ſchaft, die wir hier machten, ſtellt ihm das allerbeſte Zeugnis 
aus. Er iſt ein Jahr lang bei ihrem Vater, Herrn v. Süren, 
als Wirtſchaftseleve tätig geweſen, und fo weiß man doch 
wenigſtens, daß er ein ruhiger, ſolider Menſch von ſehr 
guter Erziehung und vornehmiter Denkungsart iſt. Er hat 
uns ſeine Verhältniſſe klargelegt, und ich kann Dir mit⸗ 
teilen, daß dieſelben glänzend zu nennen ſind, wenn wir ſie 
an den Umſtänden meſſen, unter denen wir groß geworden 


ſind. In ein paar Tagen geht eine Photographie des Braut⸗ 


was ſie der Schweſter zu ſagen hatte. 


wieder verwarf ſie ihn. 


paares an Dich ab. Du glaubſt nicht, wie glücklich ich bin im 
Gedanken an die wunderbare Wendung, die unſer Leben 
durch Dich bekommen hat, meine geliebte Alte! Wo wären 
wir heute, wenn Du den bewußten Entſchluß nicht aus⸗ 
geführt hätteſt? Das können wir Dir nie genug danken, 
Nun, ich hoffe zu Gott, der ja doch nie gute Taten unbelohnt 
läßt, daß Dir ein volles, reiches Glück erblühen möge in der 
Liebe Deines Mannes. Nen ſchreibt allerliebſte Briefe, 
wie redlich er ſich bemühe, dem verlaſſenen Papa Braun die 
durchgegangene Gattin zu erſetzen. Er iſt ſogar von dem 
Bewußtſein durchdrungen, daß ihm das reſtlos gelungen iſt. 

Weil nämlich Herr Braun einmal geäußert hat: So ein 
gemütlicher Schachabend unter zwei Männern wiegt einen 
ganzen Harem auf... Du kanuſt Dir ſicher die Hochgefühle 
vorſtellen, die unſer Bruderherz bei dieſer immerhin ein biß⸗ 
chen gewagten Behauptung beſeelen.“ i 

Als ſie ſoweit gekommen, war eigentlich alles geſagt, 


ſchließen. Da kam ihr der Gedanke: 
die ganze Sache mit dem Leutnant beichtete? 
Nein, da jetzt doch alles aus war, 


ſo hatte es keinen Sinn, die Schweſter einzuweihen. Ja, 


letzter Sonnengruß der hellen, goldenen Zeit; dann kam der 


wenn noch die Briefe ſo hin und her flögen wie damals im 
Frühling! Aber das alles war vorbei. 


Sommertage, die noch kommen würden, waren nur ein 


Herbſt und der Winter. 


danken, und eine heiße Sehnſucht wachte in ihrem Herzen 


zu Hilfe kommen. 


auf, es möchte im Lenz wieder fo werden, 
als die Veilchen blühten 
gäbe ſie allen Glanz ihres jetzigen Lebens hin für die innige 


Freude, die ihr dieſe herzlichen, aufrichtigen Briefe gebracht. 
* 


Durch die Verlobung wurde das ganze Reiſeprogramm 
„Gerhard Neßlingen hatte dieſelbe 
ſeinen Eltern telegraphiſch mitgeteilt, und umgehend traf die 
herzliche Zuſtimmung derſelben ein, zugleich baten ſie aufs 
< um den Beſuch der Jakobusſchen Damen und 
ihrer Pflegemutter, und ſo rüſtete man denn zur Abreiſe, 


Roſi war ſehr betrübt, als ſie es hörte. Und ſie bat aufs 
Jnnigſte, fie doch wenigſtens auf der Rückreiſe in Detten⸗ 
heim zu beſuchen. 


Sie hatte einen Hintergedanken dabei, die luſtige, blonde 
rau. 5 


Lo Jakobus, meinte ſie, wäre eine prächtige Frau für 
Haus Wilhelm. Ganz das, was er ſich 
Blübend und gefund, heiter und praktiſch, von gediegener 
Bildung und jenem herzig alfrichtigen Weſen, das dem ihren 
fo nahekam. Natürlich, man mußte dem Jungen ein bißchen 


Mädchen appetitlich nahe präſentieren, und das andere fand 
fi 1 von ſelbſt. Im Her 
em 


den hat man nicht ungeſtraft ein paar Wochen um ſich. Und 
daß ſie ſich oft genug ſehen konnten, dafür würde ſie ſchon 


zurichten und zu beſorgen. „Aber wie wär' es denn, wenn 
O im 1 mal nach Dettenheim käm'? So um die 
erzeit?“ 


Schon immer hatte fie ſich's gewünſcht, mal den 


Frühling auf dem Lande zu verleben, und wenn es Frau 
v. Dettenheim nicht ae f fände, daß Frau Braun 
dieſe freundliche Einladung für ihr Pflegetöchterchen gewiſſer⸗ 
maßen aufſpare, fo ...“ 

„Aber gerne geh' ich darauf ein,“ verſicherte Reſi herzlich. 
. „Das iſt ein brillanter Gedanke! Wenn die Krokuſſe und 
die Veilchen blühen, da kommen Sie alſo und Fräulein Lo, 
und dann belauſchen wir den Lenz, wie er aus den alten 
Apfelbäumen, die man ſchon mehr alte Beſen nennen könnte, 
ſo nach und nach die wahren Märchenprinzen macht, angetan 
mit roſafarbener Seide und ſchön wie ein Traum.“ 

Lo war von dieſer Ausſicht entzückt, und als ſie mit Frau 
Braun allein war, meinte ſie: „Mütterchen, es iſt bald zu⸗ 
viel des Glücks, das ſich über uns ergießt“. 8 

Nach einem ſehr herzlichen Abſchied von Frau Roſi reiſten 
alle vier am zweitnächſten Tage nach der Beſitzung Neß⸗ 
lingens ah. - 

Es war eine recht kurzweilige Fahrt trotz des vielen 
Umſteigens und zeitweiſen Anſchlußabwartens. Das Braut⸗ 
paar und Lo waren in roſigſter Laune. 
dem Lachen und Scherzen nicht heraus. Einmal fragte Mi 
die Schweſter: „Lo, der Vater iſt erſt ein Vierteljahr tot, 
und ich bin ſo unverſchämt glücklich.“ Da drückte ihr Lo die 
Hand: „Du, denk' daran, wie er ſich freute, wenn er uns 
ſehen könnte, und genieße dein junges Glück ohne Gewiſſens⸗ 
biſſe.“ Da war ſie gleich wieder beruhigt... 

(Jortſetzung folgt.) 


4 


Blutſchreck. 


Jagdſkizze von W. von Boſenſtein. 


Dort, wo das jähe Gefelfe der Hohen Tatra ſich am 
wildeſten in den Himmel reckt, wo durch Wetter und Froſt 
Windwurf durcheinander i 


Laut kündet das Erwachen des Räubers, der darin hauſt. 

zum Vorſchein. 
Seher, und die 
Lauſcher mit den langen Ohrpinſeln drehen ſich zuckend 


Alles 05 ſtill, So tritt denn Freund Luchs vollends 
ins Licht des ſcheidenden Tages. Der ge chmeidige, hoch⸗ 
geſtellte Körper im gefleckten, goldfarbenen Fell ver⸗ 
ſchwimmt mit den Felſen in eins, und nur außerordentlich 
ſcharfe Augen vermöchten jetzt das Tier zu entdecken: ſtarr, 
wie aus Erz gegoſſen, ſteht es da und fi ert wieder und 
wieder. Nur die äußerſte ſchwarze Spitze der Rute zuckt 
leicht. Dann eine kurze Flucht, und er iſt verſchwunden. 

Talwärts führt ſein Weg, denn erſt tags zuvor ver⸗ 
nahm es das leiſe Mahnen eines Rottieres. Das konnte 
mur dem Kälbchen gelten! 3 

So gleitet er durch die Stauden, lautlos, einem Schat⸗ 
ten gleich. Hin und wieder hält er an und lauſcht — doch 
nichts rührt ſich. Keine Gefahr weit und breit, aber 
keine Beute! Mittlerweile geht es ſchon auf den Morgen, 
und der Magen meldet ſich ungeſtüm, denn nur ein ſimples 
Haſelhuhn war die Tagesmahlzett. 

Nun hat es aber den Wechſel des Rotwildes erreicht. 
Eine alte Eiche ſoll ihm hier zur Warte dienen. Leicht 
ſchwingt er ſich ins Geäſt. 

Juſt über den Wechſel hinweg ragt ein 
Auf dieſen duckt ſich der gelbe Räuber der Länge nach Ay 

vor ihm 
flüchtend in den Wipfel fuhr: „Wo iſt denn Blutſchreck 
geblieben?“ denkt es. „Eben ſah ich ihn noch, und nun iſt 
er vom Aſt verſchwunden ...“ 

Ohne die geringſte Bewegung lauert der Luchs. Da — 
eine halbe Stunde mochte vergangen ſein — fährt ein 
grüner Strahl aus den n de Sehern! Sein feines 
Ohr hat leichte Schritte verno men. Sie nähern ſich ſeinem 
Verſteck. Aus dem Dickicht tritt ein ſtolzer N 
nimmt Wind, äugt, tritt unruhig hin und her. Zwar ver⸗ 
Ar 2e Hein en. doch iſt ihm, als lauere eine 
unſichtbare Gefahr. 8 = 

Wohl zehn Minuten verhofft der Recke zur Bildſäule 
erſtarrt, dann ſetzt er den gewohnten Weg zur Aſung fort, 

emütlich bummelt er unter einem dicken Aſt hinweg — 
da fährt ein gelber Teufel ſenkrecht herab! 

Wild ſchlagen die Stangen nach hinten, doch der Mörder 
hat ihm ſchon die furchtbaren Pranken ins Genick ge⸗ 


Und man kam aus 


rut ee 


„ Dr: 


der 


* 


ſchlagen. Weit beugt ſich der geöffnete Rachen mit den 
en. blitzenden Fängen nach vorn und beißt ſich in die Droſſel 
87 — Mit einem ächzenden Laut raſſelt der Hirſch zu⸗ 
— ammen. i 
— Leichter, kühler Frühwind ſtreicht über den Hochpaß 
SAH und läßt die grauen Nebelſchwaden wallen. Schwere 
n Tropfen hängen in Gras und Stauden wie Tränenperlen 
8 des Waldes. 

i „ Unter der Eiche aber rauſcht und ſchmatzt es. Aus zer⸗ 
riſſener Schlagader jäuft der Blutſchreck edelſtes Getränk, 
das ihm den dunklen Namen gab. 1 


Einbrecher ſei in feiner Wohnung. Man möge ſofort kom⸗ 
men. Und aufatmend legte er den Hörer wieder auf den 
Tiſch zurück, trat leiſe an die Tür und horchte. Doch er vers 
nahm keinen Ton. War der Einbrecher gar nicht mehr da? 
— ſich mit ſeiner Beute ſchon aus dem Staube ge⸗ 
macht? 


Wenige Minuten ſpäter kam die Polizei. Friedrich 
Kortner entriegelte die Tür ſeines Arbeitszimmers. Er ſah 
ſich drei Kriminalbeamten gegenüber. Er war recht blaß. 
Haſtig erzählte er, was ihm paſſiert war. \ 

Man pochte an die Tür des Fremdenzimmers, in dem 
der Freund Friedrich Kortners ſchlief. Eine ſchlaftrunkene 

timme wurde drinnen laut. Was los ſei? „Gott ſei Dank“, 
dachte Friedrich Kortner bei ſich, „er lebt!“ Und laut rief 
er: „Paul, öffne doch! Ein Einbrecher war dal Haſt du 
nichts gemerkt?“ 

Paul Enderling öffnete und war ſehr verwundert. Er 
rieb ſich den Schlaf aus den Augen. Nein, er habe feſt ge⸗ 
Ain und nicht das Mindeſte gehört. Ein Einbrecher? 

unmöglich! 

„Die Polizei durchſuchte die Wohnung, fand aber von dem 
nächtlichen Eindringling keine Spur. Es war auch nirgends 
ein Schrank erbrochen. Alles ſtand oder lag noch genau ſo 
auf ſeinem Platz, wie Friedrich Kortner es verlaſſen hatte. 


Der Einbrecher. 


Von Hermann Wagner. 


Friedrich Kortner trank den Reſt ſeines roten Bur⸗ 
gunders aus und klopfte dann auf den Tiſch, um zu zahlen. 
Drei geleerte Flaſchen ſtanden vor ihm. Die Weinſtube war 
ſchon faſt leer. Friedrich Kortner befand ſich in einem Zu⸗ 
Bess den man ruhig als einen gelinden Rauſch bezeichnen 
onnte. 


In dieſem Zuſtande fühlte ſich der junge, elegante und 


2 in jeder Beziehung hoffnungsvolle junge Mann ſehr wohl. | Nichts war entwendet. Nicht a 5 eine Stecknadel fehlte. 
E Er der auch jonft viel von ſich hielt, ſchätzte ſich doppelt und | Die Polizei durchfuchte daraufhin das ganze Haus. Von dem 
8 zehnfach hoch ein und war bereit, es mit der ganzen Welt angeblichen Einbrecher war auch nicht das Geringſte zu ent⸗ 
C 

. ah ſic einer lebhaft beſchwingten Phantaſie gefährliche ch glaube“, ſagte Paul Enderling zu einem Freund 
= Borkämpfe ausfechten, und die Muskeln feines gut durch⸗ „du Haft geträumt“. 5 „Oder waren Ste ann pl fragte 
. tratnierten ſchlanken Körpers ſtrafften ſich, wenn er es ſich | mißtrauiſch der Kommiſſar. — Doch Friedrich Kortner ſchwor, 
2 im Geiſte aus malte, wie er etwa drei Burſchen, die ihn über⸗ daß er völlig nüchtern ſei, und daß ſich alles ſo zugetragen 
8 — fielen, mit drei wohlgezielten Kinnhaken im Nu kampf⸗ habe, wie er es erzählt habe, Kopfſchüttelnd entfernte ſich 
5 Mane 827 Oh, 55 er un ar 8 ne die Polizei. f 

= an ſagte es ihm nicht umſonſt nach, daß er den Typ eines N ö £ 
= jungen, modernen Mannes darſtellte, der mit allen Dingen ten Echlan an aber 006 n En ERtaes einen 3005 
= 2 775 . fertig N de Brieſtaſche und zahlt Fritz, — du warſt betrunken?“ — „Nein.“ — „Doch! Denn 
2 aytieDr iner don Te en rteftaſche und zahlte.] wenn jener Strolch, der dich angeblich bedroht hat, wirklich 


Der Kellner half ihm reſpektvoll in den leichten Sommer⸗ 
mantel. Auf der nächſten Straße draußen winkte Friedrich 
Kortner eine Autodroſchke heran, nannte dem Chauffeur 
ſeine Wohnung und ſtieg ein. Der Wagen flitzte leicht dahin. 
Friedrich Kortner lehnte wohlig in den Polſtern und ſpann 

in vortrefflichſter Laune ſeine kühnen Träume weiter. 

Da hielt mit einem leiſen Ruck der Wagen. Friedrich 
Kortner ſtieg aus und entlohnte den Chauffeur. Er ſchloß 
das Haußtor auf und ſtieg die breite, mit einem Teppich be⸗ 
legte Treppe zum erſten Stock hinauf. Er beſaß in dem 

i feinen Haus eine nicht minder feine und große Junggeſellen⸗ 
8 wohnung. 
In dem Beſtreben, den Freund, der ſeit einigen Tagen 
5 bei ihm zu Beſuch war, und der im Fremdenzimmer ſchlief, 
nicht zu wecken, ſchloß Friedrich Kortner geräuſchlos die Tür 
zu feiner Wohnung auf. Und kaum, daß er den Korridor 
betreten hatte, ſah er ſich zum erſtenmal in ſeinem Leben 
einem wirklichen und gefährlichen Abenteuer gegenüber. 
zor ſeinem Kopf tauchte nämlich plötzlich die Mündung eines 
Revolvers auf. Ein Strolch war es, der ihn vermöge dieſes 
Revolvers kurz und unheimlich beſtimmt aufforderte, die 
Hände hochzuheben. Friedrich Kortner kam dieſem Befehl 
90 orſam nach. Er war zu Tode erſchrocken und merkte jetzt, 
daß zwichen Phantaſie und Wirklichkeit ein Unterſchied be⸗ 
ſteht. Er war leichenblaß, zitterte und tat willig, was der 
Einbrecher vorſchrieb. 
„Junger Mann,“ ſagte dieſer, „Sie werden jetzt in dieſem 
Zimmer bleiben und ſich nicht rühren. Wenn Sie auch nur 
einen Ton von ſich geben, ſchieße ich Sie nieder.“ 
Mit dieſen ebenſo kurzen wie draftifchen Worten ſchob 
er Friedrich Kortner in deſſen Arbeitszimmer. Der junge 
Mann aber, als er won der unmittelbaren Nähe des drohen⸗ 
den Revolvers befreit war, atmete auf. Im Nu hatte er 
ein wenig Mut. Schnell verriegelte er von innen die Tür 
ſeines Arbeitszimmers. So, nun konnte der Einbrecher, der 
offenbar ungeſtört die Wohnung nach Wertſachen unterſuchen 
wollte, nicht mehr zu ihm herein. Friedrich Kortner wiſchte 
— den kalten Schweiß von ſeiner Stirn. Er fühlte ſich vor 
em Revolver ſicher. 
i Im gleichen Augenblick aber dachte er an ſeinen Freund, 
der im Fremdenzimmer ſchlief. Was war mit dem? Schlief 
er noch? Oder war er von dem Strolch ſchon erledigt wor⸗ 
den? Friedrich Kortner ſah ein, daß es feig von ihm war, 
wenn er dem Freunde nicht zu Hilfe kam. Aber er hatte 
mais auch Furcht. Abermals erkannte er, daß er in 
irklichkeit nicht fo unerſchrocken und tapfer ſei, wie er es 
in ſeiner Phantaſie und in ſeinen Reden zu ſein pflegte. 
f Da ſah er den Fernſprecher auf dem Schreibtiſch. Das 
waar die Rettung! Auf die Gefahr hin, daß der . 
An hören konnte, rief er das nächſte Polizeirevier an. Ein 


hier geweſen wäre, — du wäreſt doch, ſo wie ich dich kenne, 
ſpielend mit ihm fertig geworden!“ ; 
: Darauf wußte Friedrich Kortner nicht viel zu ſagen, 
weil er fühlte, daß die Rolle, die er in dieſer Sache ge⸗ 
ſpielt hatte, keine beſonders heldenhafte geweſen ſei. — 
„Ich glaube“, ſchlug Paul Enderling vor, „es iſt das Ver⸗ 
nünftigſte, wir legen uns wieder ins Bett.. Oder 
fürchteſt du dich?“ — „Ich mich fürchten? Was glaubſt du 
denn von mir? Unſinn! 5 

Und ſo gingen ſie beide zu Bett, ein jeder in ſein 
Zimmer. Obwohl Friedrich Kortner ſich natürlich nicht 
fürchtete, ſah er doch zuvor unter ſein Bett, ob ſich der Ein⸗ 
brecher nicht vielleicht dort verſteckt habe. Dann ſchloß er 
ſich feſt ein. Aber er fand dennoch keinen Schlaf. Am Mor⸗ 
gen ſtand er auf, traute ſich aber erſt dann aus dem Schlaf⸗ 
Ammer heraus, als es Frühſtückszeit war. Doch als er das 
Speiſezimmer betrat, erſchrak er zu Tode, Denn wen ſah 
er? Den Einbrecher!!! 1115 f 

Wahrhaftig, der Strolch ſaß am Frühſtückstiſch un 
ſchien auf ihn zu warten. Immerhin, er ſah bei Tageslicht 
etwas anders aus, als er es geſtern bei Nacht getan hatte. 
Nicht gar ſo fürchterlich. : 

Friedrich Kortner prallte einen Schritt zurück, blieb 
dann aber ſtehen, als er wahrnahm, wie der Einbrecher lachte. 
Was hieß das? Friedrich Kortner wurde rot. „Menſch“, 
ſagte er halb entſchloſſen und halb noch ängſtlich, „was er⸗ 
frechen Sie ſich denn?“ Aber er unterbrach ſich und rief dann 
mit 1 AN Stimme aus: „Paul, du?! ie 

„Va, 9 ß a 

Mit ein paar Handgriffen hatte ſich Paul Enderling 
von ſeiner Maskerade befreit. Er ſtand auf und lachte. Er 
war der Einbrecher der verfloſſenen Nacht geweſen. Fried⸗ 
at geriet aber war jo verdutzt, daß er ſich kaum faſſen 
konnte. 2 
Ex e „Was ſoll das beißen?“ . 
„Die Sache war ein Scherz“, erwiderte der andere. „Er⸗ 
inuerſt du dich nicht mehr unſerer Wette von vorgeſtern? 
Du erklärteſt, daß es mir nicht gelingen könnte, dir Furcht 
einzujagen. Wie du ſiehſt, iſt es mir geſtern dennoch ge⸗ 
lungen. Du haſt verſpielt!“ ; x 

... Seit jener Nacht war Friedrich Kortner nicht mehr 
ganz ſo ſehr von ſich eingenommen, obwohl er natürlich 
noch immer ein moderner junger Mann blieb, der in dieſe 
Welt paßte. Für alle Fälle ſchaffte er ſich einen großen 
Hund an. Er tat das, wie er ſagte, aus Liebhaberei. 


Belikt unſere Erde einen zweiten Mond? 
Von Max Valier. 


Dieſe Frage mag dem Laien in aſtronomiſchen Dingen 
müßig ſcheinen, denn er denkt gewiß: wenn wir einen zweiten 
Mond hätten, ſo müßten wir ihn ſchon längſt geſehen haben. 
Indeſſen, ſo einfach liegt der Fall doch nicht. 

Wenn wir uns recht überlegen, wie die Erde im Welt⸗ 

raum ſchwebt, wie fie einen Schattenkegel ſonnenabgewendet 

weit hinaus wirft, dann zeigt ſich bald, daß kosmetiſche Kör⸗ 
per, welche unſere Erde in großer Nähe umkreiſen, alle Aus⸗ 
ſicht haben, dem JForſcherauge ſich zu entziehen. Körper da⸗ 
gegen, welche in größerer Entfernung unſern Heimatſtern 
auf ſeiner Bahn begleiten, müſſen wieder eine gewiſſe 
Mindeſtgröße beſitzen, um von uns geſichtet zu werden, 
ſelbſt wenn fie wie der Vollmond noch ſo ſchön von der Sonne 
beſchienen werden. Die Ausrechnung zeigt, daß z. B. an 
Stelle unſeres großen Mondes ein kleiner Körper den Durch⸗ 
meſſer von mindeſtens einem Kilometer haben müßte, um 
mit freiem Auge noch eben als mattes, bewegtes Stern⸗ 
pünktchen erkannt zu werden. 

Die Ausſichten, etwa vorhandene winzige Kleinmonde 
der Erde von wenigen hundert Metern Durchmeſſer zu ent⸗ 
decken, ſind alſo gar nicht ſo ſehr groß; immerhin iſt die 
Möglichkeit von Zufallstreffern nicht ganz ausgeſchloſſen. 

Und es ſcheint in der ua daß ſchon mehrfach in den letzten 
25 Jahren derartige Beobachtungen gelungen ſind, bloß daß 
die meiſten Entdecker an ihren Fund nicht glauben wollten. 
Beachtenswerte Ausnahmen bilden die folgenden beiden 


älle: > 

® Am 12. Oktober 1920, nachmittags 1 Uhr 42 Minuten 
35 Sekunden Me, gelang es nämlich zufällig dem Ver⸗ 
53 dieſer Zeilen ſelbſt, in Bozen (Südtirol) mit Hilfe eines 
2%;zölligen Fernrohres am hellen Tageshimmel, unweit des 
Orkes, wo ſich die beiden Planeten Merkur und Venus be⸗ 
finden ſollten, einen derartigen Kleinmondkörper von ſichel⸗ 
förmiger Lichtgeſtalt zu erkennen, deſſen Phaſe und Bahn⸗ 
geſchwindigkeit (wie die nachherige Berechnung ergab) ganz 
und gar zu den kosmiſchen Bedingungen für einen die Erde 
nahe umkreiſenden Kleinmond von wenigen Meterzehnern 
e entſprach ; 

m 24, 5 1 
MEZ dagegen ſichtete A. Spill in Annen (Weſtfalen) einen 
dunklen Körper, ; 
Mondes als deutlich wahrnehmbare kleine Kugel vorüber⸗ 
zog und deſſen ganzes Verhalten wieder auf eine der Erd⸗ 
oberfläche nahe liegende Bahn hindeutet. i | 
a Aber auch noch von einer dritten Seite iſt auf ganz an⸗ 

derem Weg das Vorhandenſein eines erdnahen Kleinmondes 
kürzlich gefordert worden. Nach Meldungen aus Amerika 
will nämlich der bekannte dortige Aſtronom Pickering aus 


Störungen im Bahnlaufe unſeres großen Mondes feſt⸗ 


geſtellt haben, daß ein Körper von etwa 200 Meter Durch⸗ 
meſſer, der nur 4000 Kilometer über dem Meeresſpiegel die 
Erde in rund 3 Stunden umkreiſt, vorhanden ſein muß, um 
jene Störungen hervorzubringen. 8 

W. Spill glaubt nun tatſächlich, den von Pickering rech⸗ 
neriſch geforderten Kleinmond im Fernrohr geſichtet zu 
haben. Das iſt wohl etwas voreilig geurteilt, aber immer⸗ 


hin: auch der bekannte Meteorberechner v. Nieſſl hat ſchon 


vor Jahren feſtgeſtellt, daß ſich unter 400 von ihm abgeleite⸗ 
ten Meteorbahnen drei befanden, für welche ſich als ſehr 
wahrſcheinlich ergab, daß der zum Schluß ſeiner Laufbahn 
als Meteor entflammte Körper vor ſeinem Einſchuß in den 
Luftkreis unſeres Heimatſterns die Erde bereits mehrmals 
als freier Kleinmond umkreiſt hatte. Und ſchon vor über 
20 Jahren hat in Hamburg ein Herr Waltemath ein Buch 


über die Dunkelmonde der Erde erſcheinen laſſen, ohne da⸗ 


ne 4 0 in Fachkreiſen viel Anklang zu finden. Endlich 
folgt au 
eislehre des Wiener Ingenieurs Hanns Hörbiger, daß 
 unjere Erde dauernd von einem ganzen Schwarm freilich 
nur kurzlebiger Klein⸗Eis⸗Monde umgeben ſein muß, 
beim Einſchuß große Hagel- und Wetterkataſtrophen er⸗ 
zeugen. . a 
2 Grund genug jedenfalls für die Liebhaber der Himmels⸗ 
kunde, mit Fleiß nach dieſen Körpern Ausſchau zu halten, be⸗ 
weiſen doch dieſe Ausführungen, daß es ſelbſt zwiſchen Erde 
und Mond noch allerhand zu entdecken gibt. 
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* Eine Kamerapiſtole iſt erfunden worden, die nament⸗ 
lich für Poliziſten von Vorteil iſt. Der Piſtole iſt eine 
kleine Kamera beigefügt, die bei jedem Schuß ein Bild des 
Objektes aufnimmt. . 


* 


werbungsſchreiben für deu Bürgermeiſterpoſten des 


Mai 1926, abends 8 Uhr 32 Minuten 30 Sekunden 
der vor der Scheibe des 13 Tage alten 


der ſog. Kabinett⸗ oder Muſeumskäfer zählt. 


aus der immer mehr Intereſſe erregenden Welt⸗ 


die 


Mehldoggen, Sauerkrautbernhardiner .. 
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en Des 
aunus⸗ 
bades Königſtein fand ſich auch das Bewerbungsſchreiben 
eines 20jährigen Weinreiſenden aus Berlin. Der ſtrebſame 
junge Mann erklärte, daß er der Stadt nur zu ſeiner Wahl 
gratulieren könne, weil ſie endlich einen tüchtigen Berliner 
brauche, der das auch für den Taunus notwendige Tempo 
ſchon in der Wiege gefühlt hätte. „Denken Sie daran, daß 
Lenin erſt 18 Jahre alt war, als man ihn zum Führer der 
ruſſiſchen Anarchiſten machte! Man braucht nicht alt zu ſein, 
um Beſonderes zu leiſten. Wenn Sie mich erſt perſönlich 
kennen lernen werden, werden Sie ſagen, daß ich trotz meiner 
20 Jahre ein primaprima Bürgermeiſter wäre. 
Ich diene Ihnen mit allererſten Berliner Offerten. Sollten 
Sie wider Erwarten auf mein Angebot nicht eingehen, fo er⸗ 
laube ich mir wenigſtens für Ihren Ratskeller meine neue 
Serie beſter Rheinweine zu den Originalpreiſen von 
Leider verraten die Stadtväter von Königſtein nicht, auf 
welches der beiden gewiß ſehr günſtigen Angebote ſie einge⸗ 
gangen ſind. > 


* Unbegründete Furcht. Der Prinz von Conde machte 
ſich, nachdem ihn der polniſche Reichstag 1697 zum König 
von Polen gewählt hatte, auf den Weg nach Polen. Er fuhr 
mit einem Schiff, das der tapfere Kapitän Bart ſteuerte, 
mit noch fünf anderen Schiffen von Dünkirchen ab. Dieſes 
kleine Geſchwader warde von 19 engliſchen Schiffen hart⸗ 
näckig verfolgt. Bart entging nur durch geſchickte Manöver 
und Täuſchungen den Händen des Feindes. Prinz Conde 
atmete auf, dieſer Gefahr entronnen zu ſein, als ſie in 
Danzig landeten. Kapitän Bart aber meinte, er habe ſich 
nicht zu ängſtigen brauchen, die Engländer hätten ſie doch 
nicht zu Gefangenen machen können. „Wer konnte ſie daran 
hindern?“ — „Mein Sohn! Er ſtand mit brennender Lunte 
in der Pulverkammer und hatte Befehl, auf ein beſtimmtes 
Zeichen von mir unſer Schiff in die Luft zu ſpren⸗ 
gen!“ Der Prinz wurde bei dieſen Worten leichenblaß. Als 
er bald darauf, da ſich ſeine Krönung zerſchlug, heimkehrte, 
wählte er den Landweg nach Frankreich. 5 

* 


* Ein ſeltſames Bewerbungsſchreiben. Unter 


* Raupenſuppe und Fliegenbrot. Der chineſiſche Land⸗ 
mann ſchätzt den Genuß von Raupen inſofern, als er ge⸗ 
dörrte oder friſche Raupen zu einer ſog. „bunten Suppe“ 
verkocht, wie er denn auch aus den Raupen des Seiden⸗ 
ſpinners eine fettige Schaumſpeiſe zu bereiten verſteht. 
Einen noch ſeltſameren Eßbrauch findet man indes bei den 
Negerſtämmen, die die Küſten des Nyaſſa⸗Sees in Afrika 
bevölkern. An manchen Tagen ziehen nämlich dunkle 


Wolken von Millionen der winzigſten Fliegen über den 


See. Dieſen Zügen folgen nun die Eingeborenen und 

fangen ſie ſehr geſchickt ein, aber nicht, um ſich von ihnen zu 

befreien, ſondern um die Fliegenmaſſen zu Brei zu kneten 

und — Brot daraus zu backen. Und dieſes Fliegenbrot iſt 

eine ſo beliebte Speiſe, daß die Neger die 

Fliegenſchwärme immer mit Freude begrüßen. 
2 * 


* Käfer als Pelzſchädlinge. Es iſt wenig bekannt, daß 
Pelzwerk außer durch Motten auch durch Käfer beſchädigt 
werden kann. Als ſchlimme Pelzſchädlinge haben ſich näm⸗ 
lich nach den jüngſten Unterſuchungen von Kuntzen zwei 
Käfer erwieſen, die zu der Gattung Anthrenus gehören, zu 
der auch der bekannte Schädling der Naturalienſammlungen, 
Dieſer kommt 
ebenfalls als Pelzſchädling in Betracht, doch mehr für ſüd⸗ 
lichere Gegenden, wogegen in Berlin eine andere Anthrenus⸗ 
Art auftritt und viel Schaden anrichtet, weshalb man gegen⸗ 
wärtig verſchiedene Verfahren erprobt, um den Käfer zu 


vernichten. 1 


* Vegetariſche Hunde. In Baroda in Indien iſt ein 2 


indifher Millionär namens Arjun Lalshet au den Ges 
danken gekommen, Hunde vegetariſch aufzuziehen. 
Maharadͤſcha von Gaekwar hat dem Millionär ein Rieſenſtück 


Land verkauft, auf dem er ſeine Verſuche anſtellen will und 


das er zu einer richtigen Hundeſtadt ausgeſtalten will. 
Lalshet iſt Angehöriger einer indiſchen Sekte, die beſtreitet, 
daß Tiere, insbeſondere Raubtiere, unbedingt. 5 Töten 
anderer Tiere ihr Leben friſten. Aus dieſem Grunde ſollen 
die Hunde von Reis, Mehl, Milch, Butter und dergleichen 
genährt werden, und Lalshet hofft dadurch mit der Zeit eine 
Hunderaſſe zu züchten, auf die Fleiſch überhaupt keinen Reig 
mehr ausübt. — Es kann alſo in Zukunft, wenn die Sache 
gelingt, Kohlrabi⸗Dackel, Reispintſcher, Butterſchnauzel, 
„geben. In der 
Tat eine höchſt vielſeitige Auswahl! Er 8 


gewaltigen 
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für die Eiland M. Depke in Bromberg. 


